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Sehr geehrte Damen und Herren, 

liebe Kolleginnen und Kollegen, 

mit Freude nehmen wir in der Bezirksregierung wahr, dass sich immer mehr Schulen dem 

Auftrag zur Umsetzung des inklusiven Bildungsauftrags stellen.  

Diese Umsetzung stellt uns alle vor neue Herausforderungen und erfordert häufig inhaltliche, 

organisatorische und strukturelle Veränderungen. 

Für die Gestaltung dieses Veränderungsprozesses möchten wir Ihnen diesen Leitfaden als 

Anregung zur Verfügung stellen. Wir widmen uns einem Teilaspekt des Gemeinsamen Ler-

nens: den Anforderungen des zieldifferenten Lernens im Bildungsgang Lernen. 

Schülerinnen und Schüler mit dem Förderschwerpunkt Lernen werden in dem eigenständi-

gen Bildungsgang Lernen unterrichtet. Um die daraus resultierenden Änderungen im Schul-

alltag in den Blick zu nehmen, möchten wir Sie anregen, Ihr gegenwärtiges Handeln zu 

überprüfen, sich der Stärken Ihrer Schule bewusst zu werden, um diese für den weiteren 

Weg gewinnbringend zu nutzen und ggf. Handlungsalternativen an den Punkten abzuleiten, 

an denen Sie Veränderungen initiieren wollen. Da jede Schule diesen Prozess individuell 

durchläuft, werden einige Aspekte in diesem Leitfaden für einzelne Schulen bereits Selbst-

verständlichkeiten darstellen und andere Aspekte zum Weiterdenken einladen. 

Dieser Leitfaden ist in Zusammenarbeit mit vielen schulfachlichen Vertretungen im Regie-

rungsbezirk Münster entstanden, deshalb bedanken wir uns herzlich bei allen Beteiligten für 

die Mitarbeit und die wertvollen Anregungen. 

Wir wünschen Ihnen, liebe Kolleginnen und Kollegen, weiterhin viel Freude und Erfolg bei 

Ihrer Arbeit und hoffen, dass wir Sie mit diesem Leitfaden bei der Umsetzung des inklusiven 

Bildungsauftrags unterstützen können. 

Uwe Eisenberg 

Leitender Regierungsschuldirektor 
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Umsetzung des inklusiven Bi ldungsauftrags  

Mit der Verabschiedung des 9. Schulrechtsänderungsgesetzes in Nordrhein-

Westfalen ist das Gemeinsame Lernen von Kindern und Jugendlichen mit und ohne 

Beeinträchtigungen der Regelfall. Damit verbunden ist die Notwendigkeit, dass Schu-

len sich und ihre Arbeit dahingehend überprüfen, ob die barrierefreie Teilhabe an 

Schulleben und Unterricht für alle Schülerinnen und Schüler ermöglicht werden kann. 

Eine besondere Herausforderung stellen dabei die Anforderungen des zieldifferenten 

Lernens dar, da für jede dieser Schülerinnen und jeden dieser Schüler Ziele und 

Kompetenzerwartungen individuell festgelegt werden müssen. 

 

Die Schullandschaft und damit auch der 

Schulalltag befinden sich derzeit in einem 

deutlichen Wandel. Schülerinnen und 

Schüler mit dem Förderschwerpunkt Ler-

nen/mit Lernbeeinträchtigungen werden in 

der Regel im Gemeinsamen Lernen und 

nicht mehr an Förderschulen beschult. 

Zieldifferenter Unterricht ist also längst 

nicht mehr die Ausnahme. Die spezifi-

schen Bedarfe der Kinder und Jugendli-

chen mit dem Förderschwerpunkt Lernen 

dürfen auf dem Weg in die Inklusion nicht 

untergehen. Denn im Gegensatz zu ande-

ren Förderanliegen treten die Bedarfe und 

Bedürfnisse dieser Schülerinnen und 

Schüler nicht so offensichtlich im Alltag in 

Erscheinung. 

Im Fokus des Handelns stehen hier immer 

die individuellen Bedürfnisse und Bedarfe 

einer Schülerin/eines Schülers und nicht 

das Erreichen von vorgegebenen Kompe-

tenzerwartungen für eine ganze Lerngrup-

pe.  

Dieser Leitfaden soll Schulen dabei unter-

stützen, ihr gegenwärtiges Handeln unter 

diesem sonderpädagogischen Blickwinkel 

zu betrachten, damit sie die besonderen 

Bedarfe erkennen, im Blick behalten und 

bei der Schulentwicklung berücksichtigen 

können. 

 

Erfolgreiches Lernen basiert auf Vo-

raussetzungen 

Im Handlungsmodell für das erfolgreiche 

Lernen skizziert Matthes (2009, S. 26) die 

vier Bereiche, in denen Kinder und Ju-

gendliche, die von einer Lernbeeinträchti-

gung betroffen oder bedroht sind, abwei-

chendes Lernverhalten zeigen. 

Bereichsspezifisches Wissen: Individu-

elles Vorwissen wird insbesondere im 

Rahmen der Primärsozialisation aufge-

baut. Dieses wird stark durch die Bil-

dungsnähe oder Bildungsferne der Famili-

ensysteme geprägt. Wer viele Bücher vor-

gelesen bekommt, mit den Bezugsperso-

nen viel spricht und singt, der hat in der 

Regel einen größeren aktiven Wortschatz 

als andere Kinder und damit verbunden 

ein größeres 'Weltwissen', kennt z.B. all-

tagtägliche Naturphänomene. Auf diesem 

Vorwissen kann die Schule aufbauen.  

Basiskompetenzen: In diesem Bereich 

werden grundlegende Fähigkeiten der 

Informationsverarbeitung wie die phonolo-

gische Bewusstheit, kognitive Vorausset-

zungen, Beherrschung der eigenen und 

der Unterrichtssprache sowie das Sozial-

verhalten zusammengefasst. 
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Info Lernstörung und Lernbeeinträchti-
gung:  

Wenn Schülerinnen und Schüler in einem 
oder mehreren fachlichen Lernbereichen 
längerdauernd, umfassend und grundlegend 
zurückbleiben, wird von einer Lernstörung 
gesprochen. 
 
Liegt der Fokus auf dem Gesamtkontext, 
wird also auch das außerschulische Lernen 
und Leben mit einbezogen, spricht man eher 
von einer Lernbeeinträchtigung. 
 

Motivation: Nur wer Lernen als gewinn-

bringend erlebt hat, zeigt die Motivation, 

sich weiteres Wissen und weitere Fähig-

keiten anzueignen. Kinder und Jugendli-

che, denen das Lernen auf Grund ihrer 

Lernbeeinträchtigung Probleme bereitet, 

zeigen häufig ein vermindertes Explorati-

onsverhalten und/oder Lernwiderstände. 

Das bedeutet, Lernen wird fast immer als 

ein anstrengender und oft als nicht ge-

winnbringender Prozess angesehen und 

die „Stufe der Schwierigkeiten“ (Hechler 

2013, S. 164), also der Punkt im Lernpro-

zess, an dem der aktive Aneignungspro-

zess stattfindet, wird nur selten erlebt.  

Im Alter zwischen 10 und 12 Jahren 

kommt es zu einer Trennung der internen 

Konzepte von Fähigkeit und Anstrengung. 

Jüngere Kinder zeigen eher noch die 

Bereitschaft, sich auch bei Misserfolg 

anzustrengen, um Ziele zu erreichen: Bei 

älteren Kindern lässt diese Bereitschaft 

deutlich nach. (Vgl. Schreblowski & 

Hasselhorn 2006, S. 156) Das bedeutet, 

dass sehr frühzeitig, also bereits in der 

Primarstufe, ein Bewusstsein für 

individuell erfolgreiche Lernprozesse 

geschaffen werden muss. 

Handlungssteuerung: Dabei geht es um 

die zielgerichtete und effektive Lernaktivi-

tät, also: ‚Was muss ich konkret machen, 

um ein Lernziel zu erreichen?‘ Diese Lern- 

und Selbstregulationsstrategien beziehen 

sich auf Lernhandlungen wie auch auf 

soziales Handeln. 

Im schulischen Alltag sind häufig die deut-

lichen und teilweise umfangreichen Leis-

tungsrückstände von Schülerinnen und 

Schülern mit dem Förderschwerpunkt Ler-

nen bezogen auf die Inhalte von Unter-

richtsfächern offensichtlich. Der in der Re-

gel diesem erschwerten Kompetenzzu-

wachs zu Grunde liegende Förderbedarf in 

den Entwicklungsbereichen, der für Schü-

lerinnen und Schüler mit dem Förder-

schwerpunkt Lernen den Lernerfolg so 

drastisch erschwert, muss im Rahmen der 

Förderplanarbeit individuell erhoben und 

bei der unterrichtlichen und außerunter-

richtlichen Förderung berücksichtigt wer-

den. Das zentrale Anliegen der gesamten 

Arbeit muss immer die individuell erfolg-

reiche Teilhabe an Schule und Gesell-

schaft sein. Die Arbeit an diesen Entwick-

lungszielen kann als handlungsleitend für 

die gesamte Förderung von Schülerinnen 

und Schülern mit dem Förderschwerpunkt 

Lernen betrachtet werden und ist damit 

konsequent im Lernprozess präsent. 

 

Herausforderung zieldifferentes Lernen 

Für Schülerinnen und Schüler, bei denen 

gemäß AO-SF sonderpädagogischer Un-

terstützungsbedarf im Förderschwerpunkt 

Lernen besteht, ergeben sich differenzier-

te Vorgaben bezüglich der Leistungsan-

forderungen und der Leistungsbewertung 

sowie andere Schulabschlüsse, die diese 

Schülerinnen und Schüler erreichen kön-

nen.  

Im Rahmen der schulischen Arbeit, insbe-

sondere in der Schuleingangsphase, 

kommt dem präventiven Aspekt von Schu-

le und Unterricht eine besondere Bedeu-

tung zu. Aller Unterricht sollte grundsätz-

lich so angelegt und ausgerichtet sein, 

dass der Entstehung von Lernstörungen 

vorgebeugt wird. 
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Anl iegen des Lei tfadens 

  
 Abbildung 1: Anliegen des Leitfadens 

 

Zielsetzung: persönliche Exzellenz 

„Ziel einer inklusiven Schule ist es, das 

Selbst sich so entwickeln zu lassen, dass 

es zu persönlicher Exzellenz findet, um 

Chancen einer Selbstbehauptung im 

nachschulischen Leben zu erhöhen.“ 

(Reich 2014, S. 223) 

Dafür fordert der Referenzrahmen für 

Schulqualität NRW ein „sozial gerechtes 

und leistungsförderndes Schulsystem […], 

in dem alle Talente entfaltet und gefördert, 

Vielfalt wertgeschätzt und kein Kind zu-

rückgelassen wird“. (MSW 2015, S. v) Kol-

legien soll mit Hilfe dieses Leitfadens die 

Möglichkeit eröffnet werden, anhand von 

Leitfragen und Checklisten zu überprüfen, 

welche Kompetenzen eine Schule bezüg-

lich der zieldifferenten Förderung bereits 

entwickelt hat und in welchen Bereichen 

noch Entwicklungsbedarf besteht, damit 

diese Anliegen im Gesamtsystem berück-

sichtigt werden. In Anlehnung an das 

Response-To-Intervention Modell (Huber 

& Grosche 2012) muss davon ausgegan-

gen werden, dass auch bei hervorragen-

dem Unterricht für einzelne Schülerinnen 

und Schüler zusätzliche – in der Intensität 

gestufte – Interventionen und Zusatzan-

gebote notwendig sind, damit den indivi-

duellen Bedarfen und Bedürfnissen be-

gegnet werden kann. 
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Umsetzung in einer gel ingende n Schul-  und Klassen-

kultur  

Für den hier vorliegenden Leitfaden wurde die Kategorisierung aus dem Index für 

Inklusion verwendet. Dieser dient als Fragenkatalog und Hilfestellung zum Thema 

Inklusion generell und kann von Schulen dementsprechend genutzt werden. Da es 

hier insbesondere um das zieldifferente Lernen geht, werden die handlungsleitenden 

Fragen dazu den entsprechenden Dimensionen zugeordnet. 

  

Abbildung 2: Dimensionen des Leitfadens in Anlehnung an den Index für Inklusion, Booth & Ainscow 2003, S. 15 

 

Für eine generelle Auseinandersetzung 

mit dem Thema ‚Schulqualität‘ sei hier 

ausdrücklich auf den „Referenzrahmen 

Schulqualität NRW“ verwiesen und die im 

Online-Unterstützungsportal dazu bereit-

gestellten Fragenkataloge und Reflexions-

bögen der Qualitäts- und Unterstützungs-

agentur. 

In diesem Leitfaden werden schwer-

punktmäßig die ergänzenden und vertie-

fenden Aspekte aufgegriffen, die das ziel-

differente Lernen im Förderschwerpunkt 

Lernen betreffen. 

Die Verweise auf die entsprechenden In-

haltsbereiche und Dimensionen des Refe-

renzrahmens für Schulqualität sind jeweils 

ergänzend angefügt. 

 

Denn: 

Guter Unterricht ist für alle Schülerin-

nen und Schüler die grundlegende Vo-

raussetzung für effektives Lernen und 

somit die unverzichtbare Basis für das 

Gelingen inklusiver Prozesse in der 

Schule. 
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A: Inklusive Kulturen schaffen 

 

 

 

 

Konkretisierung 

„Diese Dimension zielt darauf, eine siche-

re, akzeptierende, zusammen arbeitende 

und anregende Gemeinschaft zu schaffen, 

in der jede(r) geschätzt und respektiert 

wird - als Grundlage für die bestmöglichen 

Leistungen aller. Hier sollen gemeinsame 

inklusive Werte entwickelt und an alle 

neuen KollegInnen, SchülerInnen, Eltern 

und Mitglieder der schulischen Gremien 

vermittelt werden. Diese Prinzipien und 

Werte innerhalb inklusiver Schulkulturen 

sind leitend für alle Entscheidungen über 

Strukturen und Alltagspraktiken, so dass 

das Lernen aller durch einen kontinuierli-

chen Prozess der Schulentwicklung ver-

bessert wird. Eine inklusive Schulkultur 

wird getragen von dem Vertrauen in die 

Entwicklungskräfte aller Beteiligten und 

dem Wunsch, niemanden je zu beschä-

men." (Booth, T. & Ainscow, M. 2003, S. 

15) 

 

Schulen sind Gemeinschaften, die aus 

vielen unterschiedlichen Individuen beste-

hen. Aufgabe von Schule ist es auch, da-

für Sorge zu tragen, dass alle Mitglieder 

der Schulgemeinde partizipieren und 

Wertschätzung erfahren, unabhängig von 

erbrachten Leistungen. 

Die in diesem Abschnitt aufgelisteten Fra-

gestellungen betreffen nicht nur Schüle-

rinnen und Schüler, die zieldifferent unter-

richtet werden, sondern alle am Schulle-

ben beteiligten Personen, da inklusive 

Werte in einer Gemeinschaft für alle gelten 

und die Basis für einen inklusiven Prozess 

darstellen. 

 

 

 

Gemeinschaft und Willkommenskultur 

 Fühlt sich in unserer Schule jeder will-

kommen? 

 Unterstützen sich die Schülerinnen und 

Schüler gegenseitig? 

 Gehen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 

und Schülerinnen und Schüler respekt-

voll miteinander um? 

 Wird proaktiv und reaktiv auf Mobbing 

eingegangen? 

 Gehen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 

und Eltern/Erziehungsberechtigte part-

nerschaftlich miteinander um? 

 Wird das inklusive Leitbild der Schule 

nach außen transportiert? 

 Wie öffnet sich die Schule nach außen? 

 Wie ist die Zusammenarbeit mit Koope-

rationspartnern gestaltet? 

 Sind lokale Gruppierungen in die Arbeit 

der Schule einbezogen? 

 Werden alle an der inklusiven schuli-

schen Arbeit beteiligten Berufsgruppen 

als gleichwertig wahrgenommen und 

anerkannt? 

 Sind alle an der inklusiven schulischen 

Arbeit beteiligten Berufsgruppen in die 

Planung und Gestaltung von Schulle-

ben und Unterricht einbezogen? 

 Gibt es ein Konzept und genügend 

Freiraum zur Etablierung von kollegia-

len Teamstrukturen? 

  

Exemplarische Fragestellungen 
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Im Referenzrahmen Schulqualität z.B. 
unter: 
3.2 Umgang mit Vielfalt und Unterschied-

lichkeit 
3.4 Gestaltetes Schulleben 

Inklusive Werte 

 Wie ist die Passung von schulischem 

Anforderungsniveau und den Kompe-

tenzen der Schülerinnen und Schüler? 

Werden trotz unterschiedlicher schuli-

scher Lernniveaus hohe, aber zu be-

wältigende Anforderungen an alle 

Schülerinnen und Schüler gestellt? 

 Haben alle am Schulleben Beteiligten 

eine gemeinsame Philosophie der In-

klusion? 

 Werden alle Schülerinnen und Schüler 

und deren Lernen in gleicher Weise 

wertgeschätzt? 

 Wie wird das Lernziel der eigenverant-

wortlichen Teilhabe aller Schülerinnen 

und Schüler am eigenen Lernprozess 

umgesetzt? 

 Wird die individuelle Lernentwicklung 

der Schülerinnen und Schüler als be-

reichernde Chance betrachtet? Orien-

tieren sich Unterricht und Förderpla-

nung an den Stärken der Schülerinnen 

und Schülern?  

 Gibt es für alle an der Förderung betei-

ligten Personen klare und konkrete Ar-

beitsplatzbeschreibungen? 

 Welche Hindernisse für Lernen und die 

Teilhabe in allen Bereichen der Schule 

bestehen? Wie können diese abgebaut 

werden? 

 Spiegelt sich die inklusive Werthaltung 

auch in der Verwendung von Sprache 

wider (z. B. in der Bezeichnung von 

Förderkursen)? 

 Spiegelt sich die inklusive Werthaltung 

auch in der Art wider, wie mit und über 

Personen gesprochen wird? 

 Können vorhandene Strukturen und 

Ressourcen von Netzwerkpartnern 

sinnvoll einbezogen und genutzt wer-

den? 

 Beziehen die didaktischen und päda-

gogischen Konzepte Maßnahmen des 

zieldifferenten Lernens ein? 

 Ist Schule ein Ort verlässlicher Bezie-

hungen? Bleiben Lerngruppen kon-

stant? Wechseln die Lehrerinnen und 

Lehrer in den Klassen nicht zu häufig? 

 Wird im Kollegium auch Raum für den 

Austausch von Schwierigkeiten, Sor-

gen und Ängsten geboten (untereinan-

der und in der Elternarbeit)?  

 Unterstützen sich die Kolleginnen und 

Kollegen gegenseitig dabei Inklusion 

zu realisieren? 

 Werden Sonderpädagogen in Klassen-

leitungsteams eingesetzt? 

 Erfahren Kolleginnen und Kollegen 

Wertschätzung, unabhängig vom stu-

dierten Lehramt? 

 

Eine positive Grundeinstellung zur Inklusi-

on und zur grundsätzlichen Heterogenität 

in Gesellschaft, Schule und Klassenzim-

mer aufzubauen ist kein Vorhaben, wel-

ches im Rahmen einer Konzept-

entwicklung oder eines pädagogischen 

Ganztags entwickelt und dann umgesetzt 

werden kann, weil es hierbei um den Auf-

bau einer generellen Haltung gegenüber 

allen Individuen geht.  

Reich (2014, S. 126 ff) empfiehlt Schulen 

deswegen einen ganz besonderen 

Schwerpunkt darauf zu legen, sich als 

einen Ort ohne Mobbing, ohne Diskrimi-

nierung und ohne Homophobie zu verste-

hen und dies nicht nur im Leitbild als 

Grundsatz zu verankern, sondern durch 

konkrete Handlungen aktiv umzusetzen. 
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Zieldifferentes Lernen an unserer Schule 

 
 
 

Unsere Arbeitsschwerpunkte zum Thema Inklusive Kulturen 
schaffen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
Gedanken und Notizen: 
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B: Inklusive Strukturen etablieren  

 

 

Konkretisierung 

„Diese Dimension soll absichern, dass 

Inklusion als Leitbild alle Strukturen einer 

Schule durchdringt. Die Strukturen erhö-

hen die Teilhabe aller SchülerInnen und 

KollegInnen von dem Moment an, in dem 

sie in die Schule hineinkommen, sie be-

grüßen alle SchülerInnen der Gegend und 

verringern Tendenzen zu Aussonderungs-

druck - und damit bekommen alle Struktu-

ren eine klare Richtung für Veränderun-

gen. Dabei wirken alle Aktivitäten als Un-

terstützung, die zur Fähigkeit einer Schule 

beitragen, auf die Vielfalt der SchülerInnen 

einzugehen. Alle Arten der Unterstützung 

werden auf inklusive Prinzipien bezogen 

und in einen einzigen Bezugsrahmen ge-

bracht.“ (Booth, T. & Ainscow, M. 2003, S. 

15) 

 

Insbesondere in der Dimension der Struk-

turen sind Schulen als Gesamtsystem ge-

fordert, denn einzelne Kolleginnen und 

Kollegen können nur dann effektiv und 

zielführend arbeiten, wenn sie dies in ei-

nem verbindlichen und verlässlichen orga-

nisatorischen und strukturierten Rahmen 

tun. Dies bezieht sich auf die organisatori-

schen und inhaltlichen Aspekte der vor-

handenen und neu aufzubauenden Struk-

turen. 

 

 

 

Organisation, Team- und Konferenz-

strukturen 

 Gibt es verbindliche Informationsstruk-

turen und dafür zuständige Kollegin-

nen und Kollegen (z.B. beim Wechsel 

der Sonderpädagogen, Neu-

Übernahme von Klassenleitungen, In-

formationen zu Vereinbarungen zum 

Gemeinsamen Lernen für neue Kolle-

ginnen und Kollegen, Information an 

Fachlehrerinnen und -lehrer, welche 

Schülerinnen und Schüler zieldifferent 

unterrichtet werden)? 

 Bieten die an der Schule etablierten 

Konferenzstrukturen den erforderlichen 

Raum, um sich über die Belange ziel-

different unterrichteter Schülerinnen 

und Schüler austauschen zu können 

und Absprachen zu treffen? 

 Wird ein erhöhter Zeitbedarf für die 

Zeugniskonferenzen und die Erstellung 

von Zeugnissen für zieldifferent unter-

richtete Schülerinnen und Schüler ein-

kalkuliert? 

 Wie wird die Teamentwicklung an der 

Schule unterstützt? 

 Bieten die vorhandenen Teamstruktu-

ren Raum und Zeit, um das sonderpä-

dagogische Handeln miteinander ab-

zustimmen? 

 Gibt es verbindliche Zeiten für Team-

besprechungen? 

 Berücksichtigt die Jahresterminpla-

nung Termine und Fristen für den Bil-

dungsgang Lernen? 

  

Im Referenzrahmen Schulqualität z.B. 
unter: 
2.4 Lernerfolgsüberprüfung und Leis-

tungsbewertung 
4.2 Organisation und Steuerung 
5.5 Organisatorischer Rahmen 

Exemplarische Fragestellungen 
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Zieldifferenz 
 Sind allen Beteiligten die rechtlichen 

Rahmenbedingungen für den Bil-

dungsgang Lernen bekannt? 

 Wird die Vielfalt der Schülerinnen und 

Schüler als Chance gesehen und nicht 

als Belastung?  

 Wird der Unterricht so differenziert und 

anschaulich geplant, dass allen Schü-

lerinnen und Schülern entsprechend 

ihrer individuellen Lernvo-

raussetzungen unterschiedliche und 

motivierende Lernzugänge ermöglicht 

werden? Welche unterschiedlichen 

Lernwege werden angeboten?  

 Welche räumlichen und organisatori-

schen Möglichkeiten für handlungsori-

entiertes und lebenspraktisches Ler-

nen zur Erweiterung der Alltagskompe-

tenzen der zieldifferent unterrichteten 

Schülerinnen und Schüler werden be-

nötigt und wie können diese geschaf-

fen werden? 

 Werden verschiedene Formen der 

inneren und äußeren Differenzierung 

berücksichtigt (z.B. Einzel- oder Klein-

gruppenförderung, Förderbänder, 

Grund- und Erweiterungskurse, Diffe-

renzierung im Klassenunterricht, ver-

schiedene Formen des Co-

Teachings)? 

 Werden Aspekte der Differenzierung 

bei der Stundenplangestaltung berück-

sichtigt (Möglichkeiten für äußere Dif-

ferenzierung, z.B. klassenübergreifen-

de Fördergruppen, Nutzung der Zeiten, 

in denen andere Schülerinnen und 

Schüler die zweite Fremdsprache ler-

nen)?  

 Sind Modelle für die innere Differenzie-

rung bekannt und werden sie genutzt? 

(z.B. Differenzierungsmatrix, Aneig-

nungsniveaus) 

 Werden personelle Ressourcen bei der 

Stundenplanung bedacht (z.B. mög-

lichst wenige verschiedene Lehrer, 

möglichst wenig Lehrerwechsel)? 

 Wird in den schulinternen Arbeitsplä-

nen Bezug auf das zieldifferente Ler-

nen genommen? Gibt es Strukturen 

zum Austausch von erstellten Unter-

richtsreihen und -materialien? 

 Gibt es aktuelle Unterrichtsmaterialien 

zur Differenzierung, die allen Lehrkräf-

ten zur Verfügung stehen? 

 
Classroom-Management 
 Welche Techniken des Classroom-

Managements finden in dieser Schule 

Anwendung? 

 Bieten die Lehrkräfte ausreichend 

Strukturierung und Rhythmisierung, 

um Orientierung und Sicherheit zu bie-

ten um Ängste zu nehmen, Vorher-

sehbarkeit zu schaffen und Störungen 

vorzubeugen? 

 Werden gezielt Bewegungs- und Ent-

spannungsphasen eingeplant?  

 Werden parallel laufende Aktivitäten 

wahrgenommen? Wie werden diese 

gesteuert? 

 Werden Leerlauf und Langeweile ver-

mieden? Folgen Lehr-/bzw. Lern-

Phasen zügig aufeinander? 

 Strahlen Unterrichtende Ruhe und 

Gelassenheit aus? 

 Ist der Unterricht deutlich gegliedert 
und wird diese Gliederung für Schüle-
rinnen und Schüler verdeutlicht?  

Info: Differenzierung 
Anregungen und Hinweise zum Thema 
Differenzierung: 

 Handreichung zur sonderpädagogischen 
Fachlichkeit im Förderschwerpunkt Ler-
nen, Kapitel 3.3.1 Differenzierung (Ei-
senberg u.a. 2015, S. 81 ff) 

 Referenzrahmen Schulqualität NRW: 
2.6 Schülerorientierung und Umgang mit 
Heterogenität 
2.8 Transparenz, Klarheit und Struktu-
riertheit 
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 Steht für Arbeitsphasen genügend Zeit 

zur Verfügung? Halten die Unterrich-

tenden selbst die Zeit ein? Wird von 

den Schülerinnen und Schülern ein ef-

fizienter Umgang mit der Zeit eingefor-

dert? 

 Werden vor Unterrichtsbeginn alle or-

ganisatorischen Maßnahmen (Medien, 

Sitzordnung) geplant? 

 Werden Erarbeitungsphasen zügig 

gesteuert? Kommen Techniken des 

Aufrufens zum Einsatz (Meldeketten, 

etc.)?  

 Stehen Zusatzaufgaben (nicht nur 

quantitativ) für differenzierende Ange-

bote bereit, um Leerlauf und Unterfor-

derung zu vermeiden? 

 Gibt es Unterstützungsangebote, die 

für alle Schülerinnen und Schüler eine 

gute Passung von Lernvoraussetzun-

gen und Unterrichtsangeboten ermög-

lichen? 

 Wird die persönliche Lernentwicklung 

mit den Schülerinnen und Schülern in 

den Blick genommen? 

 Werden störungspräventive Techniken 

wie Walking around (alle Schüler im 

Blick haben) oder Managing transitions 

(enges Begleiten von Übergangssitua-

tionen) eingesetzt? 

 Werden für soziales Lernen förderliche 

Methoden und Techniken bedacht 

(z.B. Comenius-Stunden, das Lernen 

lernen, Tischgruppentraining, Lern-

Buddys, Projekttage)? 

 Durch welche (methodischen) Maß-

nahmen kann das individuelle Lernen 

aller Schülerinnen und Schüler unter-

stützt und gefördert werden? Welche 

davon werden eingesetzt um Aneig-

nungsprozesse zu erleich-

tern/ermöglichen?  

 Ist ausreichend Zeit für Wiederholun-

gen eingeplant? 

 Durch welche Maßnahmen (z.B. Erin-

nerungshilfen, Selbstbeobachtungsbö-

gen, Verstärkerpläne) kann die Re-

geleinhaltung bei einzelnen Schülerin-

nen und Schülern besonders gefördert 

werden?  

 Werden fachliche und überfachliche 

Kompetenzen gefördert (z.B. Lern- und 

Arbeitsverhalten)? 

 Welche Formen der Visualisierung 

werden gewählt, um Transparenz und 

Orientierung zu schaffen? 

 Wie können die Ziele für einzelne 

Schülerinnen und Schüler besonders 

präsent gemacht werden? Kommen 

z.B. Vorsatzkarten oder Erinnerungs-

hilfen zum Einsatz? 

 Wird der Unterricht sprachsensibel 

durchgeführt? 

 Werden Kleinigkeiten und Randkonflik-

te nebenher geklärt und nicht aufge-

bauscht? 

 Werden Grenzen klar definiert und 

deren Einhaltung konsequent einge-

fordert? 

 Achten die lehrenden und erziehenden 

Personen auf Aufgaben und Verhal-

tensklarheit? 

 Gibt es festgelegte Strukturen/Zeiten 

für notwendige Absprachen? 

 

Lernmittelgestaltung und –auswahl 

Für Schülerinnen und Schüler mit dem 

Förderschwerpunkt Lernen gibt es nicht 

das eine Schulbuch oder die eine Form 

von Arbeitsblättern. Lehrerinnen und Leh-

rer müssen bei der Auswahl von Lernmit-

teln immer die individuellen Förderbedarfe 

aller Schülerinnen und Schüler berück-

sichtigen.  

  

Im Referenzrahmen Schulqualität z.B. 
unter: 
2.10 Lernklima und Motivation 
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 Bieten die verwendeten Schulbücher 

und Arbeitshefte vielfältig verknüpfte 

Lernmaterialien auf verschiedenen Ni-

veaus? 

 Sind Aufgabensammlungen und kon-

krete Materialien und Medien bereitge-

stellt, die Phasen der Einführung, Erar-

beitung, Übung, Anwendung und Wie-

derholung auf verschiedenen Schwie-

rigkeitsniveaus ermöglichen? 

 Sind die Lernmittel so gestaltet, dass 

alle Schülerinnen und Schüler ihr indi-

viduelles Lernziel erreichen können? 

 Werden ergänzende Aufgabenkarteien 

und Selbstlernprogramme angeboten? 

 Sind die Lernzielkontrollen an die indi-

viduellen Zielsetzungen angepasst? 

 Sind Arbeitsblätter und Schulbuchsei-

ten auf wesentliche Informationen und 

klare Strukturierung reduziert? Vermei-

den sie vorschnelle Demotivation und 

bieten sie geeignete, alternative Lern-

wege? 

 Sind die Arbeitsanweisungen eindeutig 

schriftlich formuliert und dem Al-

ter/Entwicklungsstand angepasst? 

 Findet sich in den Lerngruppen ein 

einheitliches Ordnersystem zur Siche-

rung von Arbeitsergebnissen, z.B. 

Ordner oder farbige Schnellhefter? 

 Wird regelmäßig Zeit eingeplant, um 

den Umgang mit dem Ordnersystem 

einzuüben und zu etablieren? 

 Werden Texte dem Vorwissen und der 

Lesekompetenz der Lerner angepasst 

(Symbole und Piktogramme, Kürzun-

gen, Wörter hervorheben, leichte Spra-

che verwenden, Abschnitte sinnvoll 

gliedern)? 

 Sind mögliche Störreize (z.B. ablen-

kende Bilder) entfernt? 

 Ist bei abstrakteren Themen eine Ver-

anschaulichung möglich bzw. werden 

geeignete Beispiele präsentiert?  

 Sind die Lernmittel trotz Reduktion 

fachwissenschaftlich korrekt und fun-

diert? 

 Verfolgen die Lernmittel lebensprak-

tisch bedeutsame Lernziele? Werden 

individuelle Interessen einbezogen?  
 Werden die Lernmittel durchgängig 

differenziert? 

 Werden alle Lernenden integriert?  

 Lassen die Lernmittel individuelle 

Lernwege zu? 

 Sind die Lernmittel auf das Erreichen 

und Erleben von individuellem und 

gemeinsamem Erfolg ausgerichtet? 

 Fühlen sich Schülerinnen und Schüler 

durch herausfordernde Inhalte ange-

sprochen und wird ihre Anstrengungs-

bereitschaft gefördert?  

 Fördern die Lernmittel die Interaktion 

der Schülerinnen und Schüler im Lern-

prozess? 

 

Lernumgebungen 

 Unterstützt die Lernumgebung ein 

frustfreies Lernen, indem sie ange-

messen strukturiert ist? 

 Existiert eine Fehlerkultur, die das Ent-

stehen von Fehlern akzeptiert und für 

den Lernprozess nutzt? 

 Werden Aspekte der Teamentwicklung 

in den Unterricht eingebaut, um Kon-

flikte zu minimieren und eine angstfreie 

Lernatmosphäre zu schaffen? 

 Sind Medien (Bücher, Blätter, Scheren 

etc.) für alle Lerner schnell und mit we-

nig Wartezeit erreichbar? 

 Ist der Klassenraum so strukturiert, 

dass feste Plätze für Ablagemöglich-

keiten, Visualisierungen und Medien 

bestehen? 
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Zieldifferentes Lernen an unserer Schule 
 

Unsere Arbeitsschwerpunkte, um inklusive Strukturen zu 
etablieren 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
Gedanken und Notizen: 
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C 

 

 

C: Inklusive Praktiken entwickeln 
 

 

 

 

Konkretisierung 

„Dieser Dimension zufolge gestaltet jede 

Schule ihre Praktiken so, dass sie die in-

klusiven Kulturen und Strukturen der 

Schule widerspiegeln. Unterricht entspricht 

der Vielfalt der SchülerInnen. Sie werden 

dazu angeregt, dass sie aktiv auf alle As-

pekte ihrer Bildung und Erziehung Einfluss 

nehmen; dabei wird auf ihren Stärken, 

ihrem Wissen und ihren außerschulischen 

Erfahrungen aufgebaut. Gemeinsam fin-

den alle heraus, welche Ressourcen in 

den jeweils Beteiligten liegen - in Schüle-

rInnen, Eltern, KollegInnen und örtlichen 

Gemeinden - und welche materiellen Res-

sourcen zudem noch mobilisiert werden 

können, um aktives Lernen und die Teil-

habe für alle zu fördern." (Booth, T. & 

Ainscow, M. 2003, S. 15) 

In der Dimension der inklusiven Praktiken 

sind alle Kolleginnen und Kollegen gefor-

dert, exzellenten Unterricht und Förderung 

zu planen, durchzuführen und deren Qua-

lität immer wieder zu überprüfen. Insbe-

sondere punktuelle Doppelbesetzungen 

und Formen der kollegialen Hospitation 

und Beratung können dazu einen wertvol-

len Beitrag leisten, indem Kolleginnen und 

Kollegen verschiedene Formen des Co-

Teachings zur Analyse und Weiterentwick-

lung des eigenen Unterrichts nutzen und 

diesen den Anforderungen des zieldiffe-

renten Lernens entsprechend ausrichten. 

 

 

 

 

Diagnostik und Förderplanung  

 Berücksichtigt der Förderplan ver-

schiedene Entwicklungsbereiche (z.B. 

Kognition, Lern- und Arbeitsverhalten 

und Lernstrategien, Kommunikation 

und Sprache, Soziales Handeln, Emo-

tionen, Motorik, Wahrnehmung) und 

fachliche Kompetenzen? 

 Wird in der Förderplanarbeit an den 

Stärken der Schülerinnen und Schüler 

angesetzt? 

 Sind die im Förderplan formulierten 

Ziele und Maßnahmen kleinschrittig 

und konkret beschrieben und allen an 

der Förderung beteiligten Personen 

bekannt? 

 Werden Förderziele mit Differenzie-

rungsmaßnahmen verknüpft? 

 Gibt es verbindliche Strukturen und 

Zeiten zur kooperativen Förderplanar-

beit? 

 Wie wird der Förderplan im schuli-

schen Alltag eingesetzt? Ist er so ge-

staltet, dass er für den täglichen Unter-

richt hilfreich ist und einen Orientie-

rungsrahmen zur Planung von Diffe-

renzierungsmaßnahmen bietet?  

 Wo und wie wird der Förderplan auf-

bewahrt, damit alle an der Förderung 

beteiligten Personen darauf Zugriff ha-

ben? 

Im Referenzrahmen Schulqualität z.B. 
unter: 
1.2 Schullaufbahn und Abschlüsse 
2.3 Lern- und Bildungsangebot 
2.4 Lernerfolgsüberprüfung und Leistungs-

bewertung 
2.7 Bildungssprache und sprachsensibler 

Fachunterricht 

Exemplarische Fragestellungen 
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 In welcher Form werden Schülerinnen 

und Schüler sowie deren Erziehungs-

berechtigte an der Förderplanarbeit 

beteiligt? Finden regelmäßige Bespre-

chungen der Förderpläne statt? 

 In welchen Zeiträumen kann Förde-

rung stattfinden, die nicht in den lau-

fenden Klassen- oder Fachunterricht 

integriert werden soll? 

 In welcher Form findet Diagnostik be-

zogen auf fachliche Leistungen und 

Entwicklungsbereiche statt? 

 Werden die diagnostischen Materialien 

in der Schule so gelagert, dass alle 

Kolleginnen und Kollegen darauf zu-

greifen können? 

 Wird die Anschaffung von diagnosti-

schen Materialien bei der Verwendung 

des Schul-Etats berücksichtigt? 

 Werden, alle schulischen Fördermög-

lichkeiten und die Möglichkeit des 

Nachteilsausgleichs ausgeschöpft, be-

vor der Antrag auf Eröffnung eines AO-

SF Verfahrens angestrebt wird? 

 Wird regelmäßig ernsthaft überprüft, 

ob der sonderpädagogische Unterstüt-

zungsbedarf aufgehoben werden 

kann? 

 Wird in der Diagnostik auf die Unter-

scheidung von Lernstörungen und an-

deren Störungsbildern (z.B. LRS, Dys-

kalkulie, AD(H)S) geachtet?  

Unterricht 

 Wie werden die aus Doppelbesetzun-

gen entstehenden Ressourcen ge-

nutzt? Welche Formen des Co-

Teachings kommen zum Einsatz? 

 Werden alle Schülerinnen und Schüler 

aktiv in den Unterricht einbezogen? 

Haben sie aktiv Anteil an Unterrichts-

gesprächen, Präsentationsphasen, Re-

flexionen etc.? 

 Wird versucht, so viel und so oft wie 

möglich mit allen Schülerinnen und 

Schülern am gleichen The-

ma/Lerngegenstand zu arbeiten und 

so selten wie möglich in äußerer Diffe-

renzierung? 

 Sind die Themen Gleichberechtigung, 

Teilhabe und Heterogenität auch Lern-

gegenstand? 

 

Leistungsbewertung 

 Sind die rechtlichen Rahmenbedin-

gungen zur Leistungsbewertung im 

Förderschwerpunkt Lernen allen Leh-

rerinnen und Lehrern und den Eltern 

bekannt (individuelle Lernentwicklung 

als Maßstab, Umgang mit Noten)?  

 Stimmen die Zeugnisse und die ver-

wendeten Formulierungen mit den ak-

tuellen rechtlichen Vorgaben überein? 

 Werden Leistungserwartungen und 

Ziele in den individuellen Förderplänen 

der Schülerinnen und Schüler formu-

liert? Sind diese allen Beteiligten be-

kannt? Werden alle an den Zielverein-

barungen beteiligt?  

 Wie werden Zeugnisse gestaltet? 

(Transparenz für Schülerinnen und 

Schüler sowie Erziehungsberechtigte, 

stärkenorientierte Beschreibung der 

erworbenen Kompetenzen) 

 Wer koordiniert die Erstellung von 

Zeugnissen? 

 Wie werden die Leistungsfortschritte 

rückgemeldet? 

Info: Entwicklungsbereiche  
Für die überfachliche Förderung sollten 
Diagnostik und Förderung in den zentralen 
Entwicklungsbereichen stattfinden:  

 Kommunikation und Sprache, 

 Emotionen und Soziales Handeln, 

 Lern-und Arbeitsverhalten, Lernstra-
tegien und Kognition, 

 Motorik und Wahrnehmung, 

 Teilhabe an Schule und Gesellschaft. 
(Eisenberg u.a. 2015, S. 35) 
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Info: Anschlüsse  

Informationen über regionale Anschluss-
möglichkeiten für Schülerinnen und Schüler 
nach dem Erfüllen der Vollzeitschulpflicht, 
geben z.B. 

 regionale Ansprechpartner der Agentur 
für Arbeit (teilweise auch Reha-Berater) 

 der/die StuBO der Schule 

 www.keinabschlussohneanschluss.nrw.
de/ 

 Informationsangebote der Berufskollegs 

 Welche Formen des Feedbacks wer-

den eingesetzt (z.B. Lerntagebücher, 

Portfolios, Kompetenzraster, Selbst-

einschätzungsbögen)? Helfen sie den 

Schülerinnen und Schülern bei der Re-

flexion ihres Lernprozesses? 

 Wie werden Lernfortschritte dokumen-

tiert? Unterstützt die Dokumentation 

die Schülerinnen und Schüler bei der 

Planung der nächsten Lernschritte? 

 

Übergangsmanagement 

 Werden Übergänge aktiv gestaltet und 

begleitet? (KiTa-Grundschule, Grund-

schule-Sek I, Sek I - Sek II) 

 Wird der Wechsel zur weiterführenden 

Schule für den Aufbau von Lernmotiva-

tion genutzt? 

 Wie wird mit der Vergabe des dem 

Hauptschulabschluss nach Klasse 9 

vergleichbaren Abschlusses verfah-

ren? 

 

Arbeit in der Primarstufe 

 Welche frühzeitige Förderung wird 

angeboten, damit Lernstörungen nicht 

entstehen/sich nicht manifestieren? 

 Wird darauf geachtet, dass bei einer 

Reduktion von Lerninhalten nicht auf 

Grundlegendes verzichtet wird? 

 Werden die Chancen der bis zu 3-

jährigen Schuleingangsphase vollstän-

dig genutzt, bevor über zieldifferentes 

Lernen nachgedacht wird? 

 

Berufsorientierung als Prozess 

Die Phase der Berufsorientierung ist für 

Schülerinnen und Schüler mit dem För-

derschwerpunkt Lernen von zentraler Be-

deutung, weil für sie der Weg in den Ar-

beitsmarkt deutlich erschwert ist. 

 

 Bietet die Schule ein möglichst pass-

genaues, systematisches und beglei-

tendes Berufsorientierungsangebot für 

alle Schülerinnen und Schüler einer 

heterogenen Lerngruppe?  

 Sind die möglichen Anschlüsse auf 

dem ersten und zweiten Arbeitsmarkt 

für Schülerinnen und Schüler mit dem 

Förderschwerpunkt Lernen bekannt? 

 Wird der Bereich der Berufsorientie-

rung als Aspekt der Schul- und Unter-

richtsentwicklung verstanden?  

 Ist ein Curriculum zur Berufsorientie-

rung an der Schule entwickelt und auf 

die Schülerinnen und Schüler mit dem 

Förderschwerpunkt Lernen abge-

stimmt?  

 Wird das Fach Arbeitslehre mit den 

Kernbereichen Wirtschaft, Hauswirt-

schaft und Technik als Grundlage der 

Berufsorientierung verstanden? 

 Erhalten die Schülerinnen und Schüler 

mit dem Förderschwerpunkt Lernen 

ein niveaudifferenziertes Lern- und Un-

terrichtsangebot mit Blick auf die indi-

viduellen Lern- und Entwicklungsfort-

schritte?  

 Gibt es ein sozialräumliches Netzwerk 

mit außerschulischen Partnern - be-

sonders mit der Agentur für Arbeit und 

ortsansässigen Betrieben? 

  

http://www.keinabschlussohneanschluss.nrw.de/
http://www.keinabschlussohneanschluss.nrw.de/
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 Haben die Schülerinnen und Schüler 

die Möglichkeit verschiedene Berufs-

felder kennenzulernen, damit sie sich 

beim Übergang in die Sekundarstufe II 

bewusst für einen Fachbereich ent-

scheiden können? 

 Wie werden Wege zu den Anschlüssen 

geebnet?  

 Finden regelmäßig Sprechstunden der 

Agentur für Arbeit (Reha-Beratung) in 

der Schule statt bzw. ist ein regelmäßi-

ger Austausch gegeben?  

 Finden Betriebserkundungen statt 

(auch für die überbetriebliche Ausbil-

dung)? Finden Besichtigungen 

und/oder Hospitationen an den Berufs-

kollegs statt? Welche Rollen spielen 

dabei die StuBos1, die KAoA2-

Koordinatoren und die einzelnen Lehr-

kräfte? Wer übernimmt welche Aufga-

ben? Ist ein Umleiten schulinterner 

Ressourcen in die Berufsorientierung 

notwendig?  

 Welche Bausteine zur Berufsorientie-

rung werden in der schulischen Arbeit 

berücksichtigt: z.B. Curriculum Berufs-

orientierung, Förderpläne, Fach Arbeits-

lehre, Praktikumsphasen, Schülerfir-

men? Wie werden diese gestaltet, fest-

geschrieben und koordiniert? 

 Sind die notwendigen Fachräume (Kü-

che, Werkraum) vorhanden? Müssen 

ggf. Kooperationen mit benachbarten 

Schulen oder Institutionen eingegangen 

werden, um den Fächerkanon des Bil-

                                                           

 

1
 StuBo = Koordinatorin oder Koordinator für 

die Berufs- und Studienorientierung gemäß 
Runderlass des Ministeriums für die Berufs-
und Studienorientierung 
2
 KAoA = Kein Abschluss ohne Anschluss, 

Projekt der Landesregierung, Informationen 
unter: 
http://www.keinabschlussohneanschluss.nrw.d
e/ 

dungsgangs Lernen einhalten zu kön-

nen? 

 Welche Praktikumsphasen sind an der 

Schule etabliert? Gibt es mehr als ein 

Berufspraktikum für Schülerinnen und 

Schüler mit dem Förderschwerpunkt 

Lernen?  

 Wie werden Betriebspraktika vorberei-

tet, gestaltet, begleitet und nachberei-

tet? Werden ggf. Langzeitpraktika initi-

iert? 

  Sind die Praktikumsmappen gemäß 

der Bedürfnisse der Schülerinnen und 

Schüler mit dem Förderschwerpunkt 

Lernen modifiziert und gibt es entspre-

chende Hilfen und Unterstützungsan-

gebote dazu? 

 Werden die Schülerinnen und Schüler 

hinsichtlich der realistischen Wahl eines 

Berufsfeldes und auch hinsichtlich der 

Auswahl eines konkreten Praktikums-

betriebs unterstützt? 

  Werden Verhaltensweisen bezogen auf 

den konkreten Arbeitsplatz erarbeitet? 

  Werden Alternativen nach einem Prak-

tikumsabbruch aufgezeigt? 

  Wird das Führen einer Praktikums-

mappe und deren Anforderungen ange-

leitet? 

  Findet eine individuelle Besprechung 

des Praktikums und der Praktikums-

mappe mit den Schülerinnen und Schü-

lern und den Erziehungsberechtigten 

statt? 

  Wie werden die individuellen Bera-

tungsangebote und die Praktika lang-

fristig dokumentiert? Gibt es einen Be-

rufswahlpass, ein Portfolio oder Bera-

tungsprotokolle der Berufsorientie-

rungsangebote etc.? 
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Zieldifferentes Lernen an unserer Schule 
 
 

Unsere Arbeitsschwerpunkte, um inklusive Praktiken zu 
entwickeln 
 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
Gedanken und Notizen: 
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Checkliste 
 

 Themenbereiche   

A
: 

In
k
lu

s
iv

e
 K

u
lt

u
re

n
 s

c
h

a
ff

e
n

 Gemeinschaft und Willkommenskultur 

Schulklima    

Wertschätzung aller Individualitäten   

Systemische Vernetzung und Kooperation mit dem schulischen Umfeld    

Inklusive Werte 

Wertekultur und inklusive Werthaltung (z.B. in der Sprache und im Unter-

richt) 

  

Zugänge für Lernen und Teilhabe ermöglichen / Barrieren beseitigen    

Schule als Ort sicherer und stabiler Beziehungen   

Adaption von schulischem Anforderungsprofil und den individuellen Kom-

petenzen 

  

   

B
: 

In
k
lu

s
iv

e
 S

tr
u

k
tu

re
n

 e
ta

b
li

e
re

n
 

Organisation / Team- und Konferenzstrukturen 

Informationsstrukturen und Raum für den Austausch über Schülerinnen 

und Schüler im Bildungsgang Lernen 

  

Zieldifferenz 

Kenntnis der rechtlichen Rahmenbedingungen für den Bildungsgang Ler-

nen 

  

Differenzierte Angebote zu unterschiedlichen Lernzugängen und Lernwe-

gen 

  

Lernsettings zur Unterstützung zieldifferenten Lernens (z.B. Kooperatives 

Lernen) 

  

Classroom-Management 

Umsetzung von Techniken des Classroom-Managements   

Transparenz, Strukturierung und Rhythmisierung von Unterricht   

Lernmittelgestaltung und -auswahl 

Anpassung an die individuellen Förderbedarfe aller Schülerinnen und 

Schüler 

  

Lernmittel ermöglichen individuelle Lernwege und bieten verschiedene, 

differenzierte Schwierigkeitsniveaus 

  

Lernumgebungen 

Klare, strukturierte Lernumgebung (z.B. Ablagen, Medien, Visualisierun-

gen) 

  

Entwicklung einer angemessenen Fehlerkultur   
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 Themenbereiche   

C
: 

In
k
lu

s
iv

e
 P

ra
k
ti

k
e
n

 e
n

tw
ic

k
e

ln
 

Diagnostik und Förderplanung 

Konkrete und an den Stärken orientierte Ziele und Maßnahmen   

Bezug auf fachliche Leistungen und Entwicklungsbereiche   

Kooperative Förderplanarbeit   

Unterricht 

Formen des Co-Teachings, Nutzung der Ressourcen aus der Doppelbe-

setzung 

  

Aktive Mitarbeit aller Schülerinnen und Schüler am gleichen Lerngegen-

stand 

  

Leistungsbewertung 

Individuelle Lernentwicklung als Maßstab für differenzierte Leistungsbe-

wertung 

  

Rückmeldung und Dokumentation von Leistungsfortschritten   

Formen des Feedbacks    

Übergangsmanagement 

Aktive Übergangsgestaltung und -begleitung   

Arbeit in der Primarstufe 

Schulische Förderung zu Schulbeginn zur Verhinderung bzw. Abmilderung 

von Lernbeeinträchtigungen 

  

Reduktion, kein vollständiger Verzicht auf Lerninhalte   

Berufsorientierung als Prozess 

Systematisches, begleitendes Berufsorientierungsangebot für alle Schüle-

rinnen und Schüler 

  

Angebote und Dokumentation von Beratungsangeboten und Betriebsprak-

tika 

  

Ebnung der Wege zu möglichen Anschlüssen auf dem Arbeitsmarkt   

   

 

Unsere nächsten Arbeitsschritte: 
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Auf dem Weg … 

… in eine inklusive Gesellschaft 

 

Noch befindet sich das Schulsystem in Nordrhein-Westfalen auf dem Weg in die Inklusion, 

und es sind noch viele Herausforderungen zu meistern, bis wir wirklich von einem inklusiven 

Schulsystem in einer inklusiv denkenden und lebenden Gesellschaft sprechen können. 

Dazu ist es notwendig, die gewohnten Handlungsmuster immer wieder neu zu überprüfen 

und zu überdenken und die Chancen, die sich dabei für alle ergeben, zu nutzen. 

Dazu führt die Leiterin einer Realschule in Bielefeld sehr treffend aus: 

 

„Durch die Erweiterung der Schülerschaft um die Kinder mit Bedarf an sonderpädagogischer 

Unterstützung muss nicht nur das Konzept für das Gemeinsame Lernen aufgebaut, sondern es 

müssen nahezu alle Konzepte und Hauscurricula dahingehend überarbeitet werden.“ (Bondzio-

Abbit, 2016 S. 17)  

 

 

Von zentraler Bedeutung wird dabei die Frage nach der Unterrichtsentwicklung sein. Denn 

nur in einem Unterricht, der Förderung und Herausforderung für alle Schülerinnen und Schü-

ler bietet, der in seiner grundlegenden Didaktik und Methodik Heterogenität wertschätzt und 

nutzt, der offen ist für das Erreichen und Demonstrieren individueller Lernfortschritte, wird 

das Erreichen persönlicher Exzellenz nicht mehr länger Wunschdenken der Theoretiker son-

dern praktische Erfahrungen des Individuums sein. 

 

 

Über Rückmeldungen und Anregungen zu diesem Leitfaden für die konzeptionelle Weiterar-

beit freuen wir uns und nehmen diese gerne unter folgender E-Mailadresse entgegen:  
 

lernen@brms.nrw.de. 
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